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(3. IortsetzungJ 
Dieser Abend war gerade der des 

Tag-, an dem die unglückliche Katze 
ihr Leben hatte lassen müssen- Binos 
hatte kaum das Atelier verlassen, als 
Ftenmse ein liebenswürdiges Billet 
des Deren Paulet empfing, welcher 
ihm dankte und ihm bat, in die Loge 
zu kommen, in welche er seine Tochter 
mit zunehmen beabsichtigte. 

Gegen sechs Uhr verließ er seine 
Wohnung, um zunächst zu dinirzn 
und sich dann nach dem Theater zu 

begeben. Doch es schien Bestimmung 
zu sein, daß der Zufall ihm an das 

düstere Abenteuer von gestern erin-. 
nern sollte. s 

Er war nämlich eben vor dem Thea- 
ter angelangt und blieb einen Augen- 
biick stehen, um seine Zigarre auszu-« 
rauchen, als jemand zu ihm die Worte 
sprach- 

»Rein, ich täusche mich nicht; Sie 
sind’ö.« 

Die Person, welche diese Worte an 

ihn richtete, war eine Dicke Frau, welche 
einen Korb mit Orangen trug. 

»Sie erkennen mich nicht, aber ich 
erkenne Sie, Sie saßen doch gestern 
Abend mir in dem Omnibus gegen- » 

überi« 
»Ab, ganz recht, jetzt erinnere ich 

mich nuch.« versetzte der Künstler ver- 

tust. 
»Höre-i Sie mal,« begann sie, »das 

Ah J-- ALLE-Ists du«-ST- 
Iss ssub vvsqowssq ·--.- 

.Die Kleine ift doch unterwegs ge- 
storben,« fuhr die Orangenhändlerin 
fort, »wer hätte das gedacht; ich hätte 
bie band ins Feuer gelegt, sie fchliefe.« 

»Wie, Sie wissen?« 
»Im Büreau auf der Place Pi- 

galle haben sie es mir heute morgen er- 

zählt; ich fahre nämlich alle Tage mit I 
m Wagen, um meine Orangen in der 

Hallenfiraße zu kaufen, daher kennen 

mich die Kontvukteure alle, und als sie 
mir erzählt haben, ein großer, dunkler 
Herr habe geholfen, die Leiche hinan-s- 
zutragen, da habe ich sogleich gemerkt, 
daß Sie das waren. .. dazu gehörte! 
übrigens keine besondere Schlauheit» 
denn es war ja meiter kein Mann im 1 
Wagen.« ; 

»Ja, aber es ist sonderbar, daß Sie I 

sich meines Gesichtes erinnert haben,«. 
murmelte Freneufe. 

«Oh, wenn ich einen Kopf gefehen 
habe, fo vergesse ich ihn nie. Seheni 
Sie, zum Beispiel kder Mann, der neben I 

der Kleinen saß und feinen Platz ab- 
getreien hat- Sie glauben vielleicht, 
ich hätte nicht auf ihn geachtet? er ift 
keine fiinf Minuten bei uns geblieben, 
and doch, wenn ich ihn träfe, brauchte i 
ich ihn nur anzusehen, um zu fagen: ; 

Das ift er.« L 

»Sie würden alfo auch die Dame; 
wievererkennen, die von der Gefiisig- j 
teit des herrn Gebrauch gemacht hat«-« 

»Ach nein, die nicht, von der habe ich 
ja nicht einmal die Nasenspihe gefehen 

Da fällt mir ein, der Beamte hat- 
te mir auch gesagt, Sie hätten sich ein- 
geteilt-eh bie Kleine wäre unterwegs, 
getödtet worden. Womit follte man sie 
denn getödtet haben? sie hatte doch 
nicht einmal einen Riß oder eine 
Ratt-U 

kn- A-...s.-.. --k- —:1.« s-- Tit-.- 
»Hu glaub-Zu urp- uiuHH sah Jep- 

Nackfiarim .« 
»Die Dame, deren Gesicht lein 

Mensch gesehen hat... ach Gott be-; 
wahre, wenn sie ihr etwas Uebles an- ! 

gethan hätte, das hätten wir wohl ge- 
sehen. Die Aerzte haben den Leichnam 
der Meinen untersucht und nichts ge- 
san-den- 

,.Sie kannten sie wohl?« ries Fre- 
neuse. 

»Na, ob ich sie tannte,« versetzte die 
dicke Frau. 

»Sie wissen also, wer sie war?« 
»Das nicht, denn ich habe nie mit 

ihr Fsprochem Aber trotzdem sage ich 
.Jhnen, ich könnte hundert Jahre alt 
werden und würde ihr Gesicht doch 
nicht vergessen. Sie hatte schwarze 
Augen.... und eine Haut, so weich 
wie weiße Seide. Aber blaß war sie 
» man konnte glauben, sie hätte kei- 

nen Blutstropsen in den Adern." 
»Sie war wohl nicht reich?« 
»steich? ach nein. Sie trug stets den- 

selben abgeschabten Mantel und das- 
selbe schwarze Wollenkleid.« 

»Urd sie war stets allein?« fragte 
Ireneusr. 

,,Jrnrner.« - 

»Ich hübsch urid klug, das kommt 
selten vor, besonders wenn ein junges 
Mädchen kein Vermögen, teine Eltern 
sder Verwandte hat und gezw gen 
is, sich thun Lebensunterhalt rch 
Arbeiten zu verdienen.« 
«M Oder Verwandte? ach nein, 

I stande, die hatte sie nicht« aber 
M such nicht. dasz sie eine Ar- 

beiters-i var-· 
M M anben Sie,-war sie 

u e »Er-« »s- W »sei. 
» is— . E III einer sinds-»der 

s I M« · 

» o 

Hi i? 
»Das kommt darauf an," versetzte 

die Frau achselzuckend, Jedermann 
geht nicht in die Morgue, und außer- 
dem bleibt die Leiche nur drei Tage 
ausgestellt.« 

»Aber wenn Sie meiner bedürfen 
sollten,&#39;« fuhr die dicke Frau fort, »so 
stehe ich zu Jhren Diensten Virgi- 
nie Pilon, Chaussee Clignancourt, 
Ecke der Rue Muller. .« 

Freneuse hielt es für unnöthig, wei- 
ter in die Alte zu dringen, denn die 
Mutter Pilou hätte ihm nichts weiter 
gesagt, weil sie selbst nichts mehr 
wußte. « 

Der erste Akt war bereits aus, und 
er mußte sich beeilen, wollte er noch in 
die Lage kommen, in der Herr Paulet 
ihm einen Platz reserviert hatte. Der 
Zwischenakt ging zu Ende, und Fre- 
neuse folgte den .3uschauern. die in das 
Theater wieder hineingingen, nachdem 
sie draußen ihre Zigarette getaucht; er 

gab dein Kontrolleur die Nummer der 
Lage an und stieg langsam die Treppe 
hinauf, welche in den ersten Rang 
führte. Gerade vor ihm ging ein gro- 
ßer. breiter Mann, der sich absichtlich 
nicht zu beeilen schien. Nach mehreren 
Versuchen, zwischen diesem Mann und 
der Mauer durchzuschliipfen, versuchte 
er ei schließlich mit einem Stoß, um 
den Faun zu verYilaLen. ein wenig 
Iasllcucc zu gcyclh Mc occlllsc loslasse 

»sich um, brummte einige unhöfliche 
Worte und. zeigte so sein Gesicht dem 
Künstler, det. als er ihn fah, eine seli- 
same Empfindung hatte. Es kam ihm 
rar, als wenn dieser Theaterbesucher 
dem Mitfashrenden auf dem Deck des 
Omnibusses ähnlich sähe. Das waren 

dieselben scharfen Züge, derselbe graue 
Schnurrbart, derselbe militörisch ge- 
schnittene Backenbart, dieselbe harte 
Physiognomie. Seine Augen betrach- 
ieien schnell und eingehend Freneuse, 
doch jedenfalls hielt er ihn feines Zor- 
nes nicht für würdig. denn anstatt et- 
was zu erwidern, beschleunigte er sei- 
nen Schritt und verschwand im Kot- 
ridor der Orchestersitzr. 

Beim Eintriii in die Loge sah Fre- 
neuse mit Vergnügen« daß die Wangen 
tes Fräulein Marguerite sich höher 
satbten, während Herr’Paulet ihn in 
der schmeichelhafteften Weise empfing. 
Er reichte ihm beide Hände und ries, 
Paul freundlich auf die Schulter 
ilopfend: »Ich wußte es ja, Sie wür- 
den uns Gesellschaft leisten und danke 
Jhnen herzlich, daß Sie uns Jhren 
Abend geopfert.« 

Herr Paulet war ein lieiner, dicker 
Herr von angenehmem Aeuszern und 
torreiter Haltung, und feine Physiog- 
nomie wäre, wenn etwas aufrichtiger, 
sympathisch gewesen. 

Glücklicherweis glich ihm Fräulein 
Margueriete abso ut nicht. Sie hatte 
ihre Gestalt, ihren Teint und die etwas 
nachliissige Unmuth. die ihrer Person 
einen ganz besondern Reiz verlieh; an- 

genscheinlich von ihrer Mutter- 
«Mein Lieber,« sagte Herr Paulet 

wliiklich »Sie kommen gerade zur rech- 
ten Zeit, um in einer Kunstfrage Jhr 
IIIOMI qbstsnsfstn CI- IsshnnhtsOs Isi- 
"-7- -.-.--oo 

eben gegen Murgueriih dasz die Künst- 
ler Unrecht thäten, sortgesetzt aus ihren 
Bildern Jtaliener und Jtalienerinnen 
zu malen, und bin der Ansicht, daß be- 
sonders bei Frauenmodellen unsere 
Französinnen ganz wunderbare Ihnen 
liesern würden.« 

»Sie haben tausendmal recht, ver- 

ehrter herr, und ich brauche nicht weit 
zu gehen, um eins zu sinden," versetzte 
Freneuse lebhaft, während er"Margue- 
rite anblicktr. 

»N:m, was sage ich die, Freneuse 
findet, du würdest ein mächtiges Mo- 
dell abgeben.« 

»Aber als Ziegenhiriin würde ich 
mich doch nicht besonders gut ausneh- 
Iien,« berichte Marguerite lächelnd. 

«Sie würden in jedem Kostiiin schön 
aussehen, mein Fräulein,« versetzte 
Freneuse lebhaft. 

uUebrigens- musz ich ofsen gestehen," 
fuhr der Vater fort, »daß ich inich sür 
die Köpfe, welche die Künstler in so 
weiter Ferne suchen, gar nicht einmal 
begeistern kann. Sie sind wirklich nicht 
hübsch, ihre Römerinnen, mit ihrer 
citronensarbenen Haut und ihren um- 

tänderten Augen« 
«Uebrigens,« suhr der Kapitalist 

fort, «ha·be ich ganz besondere Gründe, 
um die Jtalienerinnen zu verabscheuen. 
Denken Sie sich, mein Lieber, diese 
Personen könnten mich mn eine schöne 
Erbschaft bringen· die rnie zukommen 
müßte. die Erbschaft meines Bruders.« 

»Wirilich«t« sra te Zeenense er- 

staunt, «ich wußte ar nicht, daß Sie 
einen Bruder hatten. « 

Eies-und weih ei denn er wohnt in 
der provinz, nnd wir haben nicht den- 
selben Name-. Meine Mutter hatte 

IN Heimat verheirathet nnd dieser 
theils-It ans ihrer zweiten Che. 

Tier ich bin t sein ein iger Ber- 
ion-Mir III oWense n ein iger 
Erbe-M ich nie neit ihn-i zufam- 

,20 is kein stund daß er Sie 

I I 
ientetben sollte,« versehte der Künstler- 

zerstreut. i 
»Nein, aber das Unglück besteht da- 

rin, daß dieser Mensch stets ein Origi- 
nal ersten Ranges gewesen ist- So hat 
er sich in seiner Jugend zur Malerei 
berufen geglaubt und einige Jahre in 

Italien zugebracht. Es ist durchaus 
Inicht unmöglich, daß er sein Testament 
tu Gunsten eines Kindes macht das 
itstn in Rpm geboren tvurdsek 

»Er hat sich also dort drüben verhei- 
tathet?« 

»Man behauptet es, doch ist es nicht 
bewiesen worden. Doch ist er sreier 
Herr. iiber sein Vermögen zu verfügen, 
und er ist wohl imstande, alles seiner 
Tochter zu hinterlassen. Das Merk- 
wiirdigste aber dabei ist« daß mein 
Taugenichts von Bruder sich nie utn 

seine Familie in Italien bekümmert- 
bat, denn eines schönen Tages kam er 

nach Frankreich zurück und ließ sich 
bundertsiinszig Meilen von Paris in 
einem Landstädtchen nieder, wo er wie 
ein Uhu iebt.« 

»Aber, lieber Vater·« unterbrach 
Marguerite in sanstein Tone, »ich 
glaube nicht« daß »diese Geschichte Herrn 
Freneuse besonders interessirt, and 
außerdem wir-d der Vorhang hochgep- 
gen, Sie werden also gestatten. daß ich 
tnich dein Stücke widme. 

Freneuse sah jetzt ins Partett bin- 
unter, doch seine Blicke blieben aus ei- 
nem Mann hasten, der in der ersten 
Partettreihe an die Eckniand gelehnt 
stand. Es war derselbe Herr, mit dem 
et aus der Treppe zusammengestoszen 
men- nnd ds- se Rik den Nsifendsrr 

vorn Omnihus gehalten hatte. Fre- 
neuse wollte seine Aufmerksamkeit de- 
reits einem andern Gegenstand zuwen- 
den, als er fah, wie der Herr im Par- 
tett sich niederbeugte, um mit einer ne- 
ben ihm sitzenden Frau zu sprechen. An 
sich war die Sache ganz natürlich, und 
doch hatte der Künstler eine geheime 
Ahnung, diese·Frau müßte das Ge- 
schöpf sein, das den Streich mit der 
vergifteten Nadel ausgeführt. 

Jndessen wandte sie sich sbei den er- 

sten Worten, die der Mann an sie rich- 
tete, um, und blickte eifrig nach der 

Loge, auf die sie ihr Begleiter augen- 
scheinlich aufmertsam gemacht hatte. 
Die Gesammterscheinung war nicht 
unangenehm und der Physiognomie 
fehlte es nicht an einer gewissen Vor- 
nehmheit. Das Alter mochte zwischen 
fünfunddreißig bis vierzig Jahren 
schwanken. 

»Sieht sie mich so eifrig an?" fragte 
sichPauh »ich zweisle daran, denn wie 
ich sitze. kann sie mich wohl taum sehen. 
wenn aber ihre Blicke nicht mir aelten 
so gelten sie wahrscheinlich Herrn oder 
FräuleinPauleL 

Jnkoefsen drehte sich die Frau wieder 
der Bühne zu, doch der Mann grüßte 
den Kapitalisten. 

Herr Paulet antwortete ans diesen 
Gruß mit einem ziemlich hochniiithigen 
Kopfnickem der Mann, cdem haupt- 
sächlich daran gelegen sein mochte, ge- 
sehen zu werden, setzte sich schnell und 
lüsterte wieder mit seiner Begleiterin. 

»Wer ist denn der Deus-« fragte 
Marguerite, »ich erinnere mich doch 
nicht, ihm je hei uns begegnet zu sein« 

»Ich empfange ihn manchmal Mor 
gens in meinem Kabinet, aber nicht in 
meinem SalonX verseste Herr Baulet 
stolz. »Es-Jst ein Geschäftsagent.« 

»Er ist ein geschickter Mensch.« fuhr 
berr Maul-i fort and ieb halte ihn s

:
 

auch siir ehrlich, aber das ist tein 
Grund das-: er sich vor 1500 Personen 
das Ansehen giebt, als- wiire er genau 
mit mir betannt.« 

»Sie sagen, er sei in seine-n Berufe 
iehr geschickt?« sragte der Künsthr. 

»Ja, wenigstens soweit man niic 
versichert hat. Einer meiner Freund-· 
hat ihn mir empfohlen« 

»Dann wäre ich Jhnen sehr verbun- 
den, wenn Sie mich mit ihm in Bezie- 
dunq brächten; ich habe gern-de eine 
Forderung einzuziehen und mein 
Gläubiger ist verschwunden wenn 

Jhr Agent im stande wäre. 
) »Seht gut, sobald ich ihn sehe, und 
ras wird bald geschehen, werde ich ihn 
;u Ihnen schicken. " 

»,O das ist nicht nöthig, daß-« sie sich 
diese Mühe machen wollen. Jch werde 
ihm schreiben, bei mir heranzukommen 
wenn Sie mir seinen Namen nennen 
wollen« 

»Seinen Namen, ah, zum Teufel, 
ien hab ich vergessen; Sie begreifen. 
folche Namen mertt man sich nicht so 
genau, doch ich habe zu Hause seine 
Karte, und morgen sollen Sie ersah- 
ren, wo er wohnt.« 

»Ich danke im voraus,« versetzte 
Freneuse etwas enttäuscht. 

Jn diesem Moment trat die Logen- 
schließerin ein und sagte, ich zu Deren 
Paulet wendend: »Es ii jemand da, 
der den errn dittet, herauszutow 
men; er rinnt dem Herrn eine sehr 
dringende Dedescheck 

here Paulet so te eilig ver Lage-i- 
fchlieherim und reneuse war mit 
Fräulein Paulet sum erstenmal allein, 
doch nicht lange, denn nach wenigen 
Minuten erschien der Kapitalist wieder 
und sagte: »Mein lieber Freund, Sie 
müssen mich ««schon ent chutdigem ich 
bin gezwungen, Sie-n i meine To- 
ter zu verlassen. Die Depei . de 
man mir eben til-erbracht theilt mir 
Init, daß mein Bruder heute um drei 
U v Her-W klebiten Int il an 

»- -.. Weint tin-ess- zä tetbk was ich beiiiechtete. ist 

also einKtrossen Er hinterliißt sein 

danzes rknögen irgend einer fremden 
andstreicherin. Doch obwohl ich ter-: 

nen Grund habe, sein Angedenken zu 
segnen. so kann ich doch nicht im Thea- 
ter bleiben, das wäre unpassend. 
Komm, Marguerite.« 

«Bleiden Sie, mein Freund,« sag-e 
herr Paulet zu dem Künstler, der sich 
anschickte, sie bis an den Wagen zu be- 
aleiten; »iibrigens werden wir uns 
bald wiedersehen, denn sobald die nö- 
thiaen Formalitiiten erledigt sind, wer- 
den wir Sie in Jhrem Atelier über- 
raschen.« 

Freneuse oerbeugte sich und schüttete 
Herrn Paulet die lHand, während ihm 
Fräulein Marauerite zum Abschied 
freundlich zulächeltr. Auch er hatte 
teine Lust, länger im Theater zu blei: 
ben. fah aber noch einmal in den Saal. 

Im Parlett saß alles. bis aus eine 
Frau. Dieselbe wandte sich dem Aug-: 
aange zu, in dem Augenblick, als man 
das Ausasehen des Vorhanges erwar- 

tete, und suchte zu einem Herrn zu Je- 
langen, der am Eingang der Partett: 
reihen stand und ihr ein Zeichen mach- 
te, sich zu beeilen. 

»Sieh, sieh,« murmelte Freneuse, 
»der Gefchiistgagent und sein-e Beglei- 
terin gehen mitten in der Vorstellung 
fort. Warum haben sie es denn so 
eilig? sollten sie mich in der Loae des 
Herrn Paulet bemerkt haben? das ist 
möglich und ich könnte aus die Jdre 
lommen, sie wollten es vermeiden, mit 
mir zu aleicher Zeit das Theater zu 
verlassen. Nun denn, ich werre ihre 
Berechnung zerstören, werde den Auss 
aana vor ihnen erreichen und sie mirs 
genau ansehen.« 

Mit diesem Entschlusse stürzte , re- 
« 

neuse aus den Korridor und lief nach 
der Treppe. 

Eine Minute später erschienen der« 
Mann und die Frau im Kassenflur.i 
Sie hielten sich untergefaßt und blie- 
ben einen Augenblick aus der Schwelle » 

stehen. Der Mann sah nach der einen 
Seite und die rau nach der andern.. 

Jn diesem -ugenblicke tauchte die» 
Oranaenhändierin dorihnen aus und» 
bot dem Paare ihre Waare an, doch! 
der Mann stiesz sie, ohne weitere Um- l 
stände zu machen, zurück, und ging 
weiter. 

Doch Freneuse hatte gute Augen und 
verlor sie nicht aus dem Gesicht. Er 
fah, ie sie an den Omnihussen vorbei- 
ginge die in der Nähe des Theaters 
standen, iiber den Boulevard St. De- 
nis schritt-en und sich dem Platze zu- 
wandten, aus dem eine lange Reihe 
oori Wagen stand. 

Der Mann und seine Gefährtin 
näherten sich einem Wagen und unter- 
handelten mit dem Kutscher, welcher 
abaestieaen war. Der Iiater, welch-n 
sie gewählt, war der fünfte in der 

Reihe, und Freneuse nahm den aller- 

lehtem um ihre Aufmerksamkeit nicht 
zu erregen. Er legte die Hand aus den 

Kutschenschiaa und that, als suche er 

nach einer Cigarre, um dem verdächti- 
gen Paar Zeit zu lassen, einzusteigen. 

«Wohin fahren wir?« fragte der 

Kutscher. 
»Sie sehen den Herrn und die 

Dame, die dort unten mit Jhrem Ka- 
meraden sich unterhalten. Sobald sie 
eingestiegen sind und der Wagen ad- 

sährt, werden Sie folgen.« 
MA«-m«-IIO mir fnbnm also ans 

Zeit?« « 

»Ja-wish nnd Si: bekommen ein 

gutes Trintqeld, wenn wir nicht zu- 
rückbleiben.« 

»Sind Sie soweit, mein herri« 
fragte-der Kutscher; »si: sind jetzt ein- 
gestiegen; mein Kamerad sitzt bereits 
auf dem Bock und schlägt auf sein 
Pferd los." 

«Also vorwärts,« sagte Freneuse, 
»und fahren Sie nicht zu nahe herun; 
sie dürfen nicht bemerken, das-, man 

ihnen folgt.« 
Der Wagen, in dem das Paar sich 

befand, fuhr sehr langsam. Die bei- 
den Pferde, welche oorgespannt waren, 
beweaten sich so bedächtig von der 

Stelle, daß man glauben konnte, sie 
folgten einem Leichenzugex und so hatte 

Preneuses Kutscher die größte Mühe, 
ein Pferd zu zügeln, damit es das 

andere Gefährt nicht iiberhole. 
Der Fiater fuhr jetzt iiber eine 

Brücke, doch anstatt seine Fahrt ge- 
radeaug fortzusetzen, bog er links ab. 

»Sie wollen wohl jetzt nach der 
Morgue?« fragte sich Freneuse; »das 
wäre doch etwas start doch nein, 
zu dieser Stunde ist ja dae Gebäude 
aeschlossem und der Wagen hält auch 
nicht er fährt jetzt über die Bi- 
schofsbriicke das Paar wohnt 
augenscheinlich auf dein linten Ufer 

wahrscheinlich in derselben Ox- 
aend wie Pia, denn der Fialer rollt 
jetzt über den Quai de la Tournelle.« 

reneuse bemertte jetzt u seinem 
Er aunen, daß der Kutscher seine; 
Pferde im Schritt gehen,—liesz, und der 

Wagen an der Ecke der Rue St. Ber- 
nard hielt. 

»Was soll denn das heißen?« mur- 
rnelte Freni:use, »sie sind doch am Be- 

Brnmungjorte angelan t. Warum 
igen sie denn nicht an&#39;s Sollten sie 

ahnen, daß ich ihnen nachspioniere? 
Nein, denn wenn fsie etwas vermuthe- 
ten, so würden e wohl n weiter 
fahren, um mich auf eine fols Spur 
zu locken.« 

Nach Verlauf von fäns Minuten der 

Ungewißheit und der unruhigen Er- 
wartung hörte der Maler, wie der-tut- 

qanz leise die Worte sprach: »Ich 
abe. sie hoben nnd einen Streich ge- 

pteltz es ist niemand mehr in dem 
Ko en.« 

lese Betrachtung war ein Licht- 

Ehl site Zeeneusez er sssnete den 
ag, sprang aäj das Troste-it und 

näherte sich dein ialer. Die Fenster 

c 

ivaren heruntergelaisen, doch wenn 
man hinein«lilickte, konnte man Ech mit 
leichter Mühe itherzeugen, da das 
Innere leer war. 

»Wi- sinv denn Jhre Fahrgäste?« 
fragte er den Kutscher, «hahen Sie sie 
unterwegs verloren?« 

»Meine Fahrgiiste?« versehte derc 
Kutscher, »ich warte aus welche, aber 
ich glaube. sie tommen nicht. Doch 
das thut nichts, ich hin vasiir bezahlt, 
daß i bis halb zehn Uhr hier warte. 
Mein ageivert ist gethan und ich habe 
außerdem hundert Saus Trinkgeld 
betominen.&#39;· 

»Aber der Herr und die Dame, die 
an der Porte St. Martin eingestiegen 
sind?« 

»Ach, die haben Sie gesehen und 
verfolgen sie seitdem? die haben Ihnen 
einen schönen Streich gespielt! Sie 
find aus der einen Seite in den Wagen 
eingestiegen und haben ihn aus der an- 

dern verlassen-« 
Freneuse fühlte, wie ihm bei diesen 

Worte die Röthe des Aergers ins Ge- 
sicht stieg; er sagte tein Wort mehr 
und wandte sich iviithend, daß er sich 
so hatte foppen lassen, tim, indem er 

sich zuschivor, nie wieder jemanden zu 
verfolgen. 

Entsetzung solgU 
—-·—’-——— 

Die stockckxgischen Ursachen der Eisen- 
sahn-Finlnlrapheri. 

Bei einer unliingst stattgehabten 
cnsnkxsmnsttnc «m«-;Is-IIÄ·- lIIfsn- 

bahniirzte beschäftigte man sich ange- 
leaentlich mit den Ursachen der zahl- 
reichen Eisenbahnunfiille. Als die 
Hauptursachen nahm man an Nerven- 
leiden, welche sich in Folge eines an- 

dauernd übermäßig angeftrengten 
Dienstes entwickelt haben und Altoh.s- 
lismus. Eswurve besonders darauf 
hingewiesen. daß die Eisenbahnbeam: 
ten: Zuasiihrer, Wechensteller u· s. :o., 
mit vielen anderen Leuten vie Eigen- 
fchaft theilen, an plöylichem Verse-gen 
des Gedächtnissee oder der Ueberlegung 
zu leiden. 

So ist es zuweilen vorgekommen 
daß ein Lokomtiosiihrer bei hellem 
lichtem Tage den Zug auf ein Hinder- 
niß laufen ließ, das fiir ihn von wei- 
tem sichtbar gewesen sein mußte und 
das er auch thatsijchlich gesehen hatte, 
ohne jedoch durch seine Wahrnehmung 
zu den noihivendigen Maßnahmen ver 

anlaßt zu werden. 
Einer der anwesendenAerzte äußerte 

die Ansicht, das; unter den Ursachen 
eines derartigen Versagens ver Pflicht- 
erfüllung ver Alloholismus die högi 
siaste und wichtigste wäre, nicht in dein 
Sinne. daß der betreffende Beamte zu 
der fraalichen Zeit betrunken gewesen 
wäre. sondern derart, daß sich oie Jos- 
gen einer vor ein oder zwei Tagen 
durchaemachten Trunlenheir in der be- 
schriebenen Weise einstellen. Das Gr- 
hirn besände sich alsdann in einem au- 

tomatischen Zustand, in dem es un- 

siihig sei, ungewohnte Wahrnehmungen 
aufzufassen. Auf solche pfycholvgische 
Ursachen lassen sich wahrscheinlich 
manche der sonst unerlliirlichen Eisen- 
bahnunfälle zurückführen 

Es wurde in der erwähnten Ver- 
sammlung ein besonderes aussälliges 
Beispiel erwähnt. Einer der wichtig- 
sten Schnellziige aus einer hour-thi- 
senbahnlinie wurde eines Tages durch 
eine salschgestellte Weiche aus eine Re- 
benlinie abgelenlt. Die hauptlinie 
war doppelgleisig und führte iiber eine 
Brücke, die Zweiglinie war eingleisig 
und ging durch eine Schlucht; trot- 
dem ließ der Lolomvtiofiihrer die Ma- 
schine noch 8 Meilen laufen« ehe er be- 
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merkte, daß sich ber Zug auf einem 
falschen Wege befand. Es wurde fest« 
gestellt, daß der betreffende Beamte zu- 
weilen gern trant, aber den Dienst 
selbst stetg niichtern antrat, so daß sein 
Benehmen also nur in der gedachten 
Weise als Folge einer sonst bereits 
überwundenen Trunkenheit erklärt 
werden lonnte. , 

Noch häufiger freilich mögen wohl 
Nervenleiden die Ursache sein, die sich 
in Folge übermäßig langen unr- an- 

aestrengien Dienstes entwickelt haben. 
Nicht nur auf Eisenbahnlinien,s son- 
dern auch im Straßenbahnberrieb hat 
man daran unverkennbar deutliche Er: 
fahrungen gemacht- 

s—-..-.-— 

Yes-klein 
Aus der »Mir-schenkt N. Nachrichten«· 

Der Besuch des Prinzen tönnte auch 
dazu die Anregung geben, daß sich die 

deutsche Presse in einem besserenSinne 
und in tieferer Auffassung mit ameri- 
tanischen Dingen beschäftigte. Die 
mit Wollentrahern begnadigten 
Städte, das Vorherrschen des Irantss 
lin’schen U:ititarismuö, der vom gei- 
stigen Brode zu wenig wissen will, die 
lururiiisen Extravaganzen der Mil- 
liardäre, die Tyrannei der Ernste-, die 
tolossal zahlreichen Mord- und Todt- 
fchlagsaffairen —- geben heute Veran- 
lassung zu den meisten Presznotizen 
aus dem Reiche der Yanteeö. Dabei 
vergißt man aber zu oft, daß ee auch 
noch ein innerlicheres Amerika neben 
dem oberfliichlichen gibt, und daß das 
76 Millionen-Voll außer zu «Döhn- 

:chen« und fabelhaften Beirriigen siir 
;,,Bunteö Feuilleton« und »Verrnischs 
tei« noch Stoff siir eine Geschichte der 

Entwicklung der Menschheit gibt. 
Denn in den Vereinigten Staaten ha- 
ben sich so ufagen unter unseren Au- 
gen« in ab ehbarer und geschichtlich 
lontrollirter it, Landwirthschaft 
und Industrie in aiaantilchen Propor- 
tionen vermittelt bescheidene Börser 
sind zu Millionenstavten emporge- 
toachsen, und die Selbstregierung hat 
sich aus den primitivsten Verhältnis- 
sen zu einer ioenplizirten Maschinerie 
herausgebildet die existirt und weiter 

-.,.·. ..—·..--—-.,—-- M-·-s.—-—-· —- 

arbeitet. Die Bersitchsfelder ftir Korn 
munismus und sonderbare religiöse 
Beweg n,fiir das Zusammenleden 
der vers ud«eni7ten Volkerschasien und- 

Rassen das Fu usammenschmelzen der 

heterogensten lemente in eine Nation, 
die ihre charakteristischen Züge hat in 
deren Parlamenten aber nur wenige 
Sozialdemokraten deutscher Facon 
sitzen, der goahead Typus des Ameri 
kanismus und seine mächtige Energie, 
Alles dies sind wohl Dinge, die eines- 
griindlicheren Studiums werth wären. 

Die deutschsprechenden Büre er der 

Vereinigten Staaten habeni icherlich 
nicht am wenigsten dazu beigetragen, 
daß die Prinzenreise vom ersten bis-s 
zum lehten Tage ihr enthusiastisches 
Gepräge erhalten und bewahrt hat. 
Jn dem hetzen und Treiben und Ja 
gen um den Dollar, in dem Kampf 
um’s Dasein sind Millionen driiben 
leid-r der Einwirkung des Fremden 
erlegen, Millionen, die von vornherein 
bereit waren, ihr Deutschthum zu 
opsern, die theilweise von bitterem-Haß 
gegen deutsche Zustände erfüllt waren. 

Doch immer sind sie von Zeit zu Zeit 
wieder aufgewacht, denn in der Volke 
ieele schlummern alte Melodien, die 
nie verhallen So war um nur Eine- 
zu erwähnen, der JO. April 1871 ein 
großer Tag für das amerikanische 
Deutschthum. als man ein Friedens 
fest feierte in dem stolzen Bewußtsein, 
einer Nation angehört zu haben oder 
anzugehörem die der Weltgeschichte 
ihre Spur wieder einmal so gründlich 
eingeprägt hatte. Eine ähnliche Ein 
pfindung ist auch diesmal bei dem Be- 
suche des deu:fchen Prinzen unter den 
Deutschamerikanern zum Durchbruch 
gekommen, und mit Freude und Ge- 
nugthnung sahen sie. daß auch die eng- 
lisch redenden Mitbüraer in der Ehr 
ung des deutschen Abgesandten mit 
ihnen eines Sinnes waren. Alte ab 
gerissene Fäden wurden wieder anaei 
knüpft und erftorbene Erinnerungeu 
lebten wieder auf. Von deutsch-ame- 
ritanilcher Seite wurde übrigens schon 
während der Reise darauf aufmerksam 
gemacht, daß sich bereits seit ungefähr 
zwei Jahren ein Umschwung zu Gun 
sten Deuischlands auch unter der eng- 
lisch sprechenden Bevölkerung Ame- 
rikas vollzogen habe, dasz der print- 
liche Besuch für weite Kreise den will 
lommenen Anlaß für eine Betundi 
gung ihrer deutschfrenndlichen Gesin- 
nungen bilde. Diese Wandlung toiro 
tein noch so gehässiger Leitartitel der 

, 

Londoner Jingoblätter abschwächen 
können. 

Ziehen wir die Summe: die Reise 
des deutschen Ver:re:ers braucht tei 
nen Anlaß zu einem politischen Ne- 
chenerempel zu geben; aber daß sie ein 
glücklicher Schachng war, darüber be 
lehrt uns die englische Presse. Ein G:- 
fühl freundlicher lind dankbarer Zu 
neigung ist zwischen zkvei groß-en Na- 
tionen emporgewachsem die keinerlei 
Gründe haben können, sich mit Miß- 
trauen und Abneiguna zu betrachten. 
Amerika hat in die dargereichte deut- 
sche Hand eingeschlagen. Der überaus 
praktische Sinn der Amerilaner bürgt 
uns dafür, dasz sie neben idealen auch 
von realen Erwägungen geleitet wur- 

den, die auch dann noch ihre Bedeu- 
tung nicht ganz verlieren werden, 
wenn der Festjubel verstummt sein 
wird. 

-·--— - —s 

Es ist erklärlich, daß ein Kapital- 
raufch eine Masse Feld toslset· 
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Aus dem verbesserten Citatenfchatx 
des kleinen Moritzq 
Das Leben ttt brr wutxr womit-g nxaxt 
Tags llebel größtes Ader ift Die Schi:k:. 

s- e :- 

Dae Pirtnafenser Tageblatt entniih 
in Ro. 43 die Anzeiae: »Wir:rruf. 
Jch nehme oie Verdacht-gang, welche iet- 
gegen das Pferd bee- vBeter Greinkr. 
Sohn Jenseits-, in Vinningen gemach: 
habe, als univahr hiermit zurück. Vin. 
ninaen, im März 1902. Schimmel.&#39;· 
Welch« ein Glück, Daft Die Beleicigima 
fo ausgetragen ins-roh benn fonft wäre 
es im Duell noch zu einer Roß 
Schlachterri gekommen 

II II » 

Sechs Aerzte haben auf dem chirur 
gifchen Avtigreffe in Berlin mitgetheilt, 
daß sie ten Krebgbazillus entdeckt. Da 
aber jeder der Entrezter eine ander 
derartige »B:ftir« gefunden haben will, 
so braucht man fich darüber nicht zu 
wundern, baß die Experimente zun: 
Auffinden rek «virtl-ck,-:n Krebgerre 
gerg nach wie vor auf’e eifrigfte fort 
gesetzt werben- 

— -—-s--— 

Sehr geeignet. 

Fischhändler: »Also, als Herings- 
packet suchen Sie Stein«-M heben 
Sie denn alt solcher Etsahtuns?« 

Eies-suchenden YOU Denk ich 
meinen! Ich war doch zwei Jahx’ lans 
Straßenbahnkondukteut!« 


